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Von Jan Zier

Ein Jahr schon sucht die „Kul-
turwerkstatt Ölhafen“ vergeb-
lich eine Brache in Bremen, auf 
der ihre Mitglieder in ihren Bau-
wägen wohnen und drumhe-
rum arbeiten können. Am Sonn-
tag demonstrierte sie in der In-
nenstadt „für mehr Wagenplätze 
in Bremen und überall“. An der 
Kundgebung nahmen nach An-
gaben der Organisator*innen 
rund 300 Menschen und zehn 
Laster teil, die von verschiede-
nen Wagenplätzen angefah-
ren kamen – aus Bremen, aber 
auch aus Hamburg, Köln oder 
Oldenburg.

Die Initiative Ölhafen besteht 
derzeit aus zehn Leuten, darun-
ter solche, die Biologie studie-
ren, mit minderjährigen Ge-
flüchteten oder als Hebamme 
arbeiten, Sozialarbeiterin oder 
Künstler*in sind, Kinder haben 
oder Hunde. Im Winter stan-
den sie längere Zeit mit ihren 
Fahrzeugen auf einem Park-
platz am Hastedter Osterdeich, 
neben dem Netze-Museum der 
SWB. Derzeit campieren sie ne-
ben dem Wagenplatz „Querlen-

Am Wochenende haben die Bauwägler ihr Anliegen öffentlich demonstriert Foto: privat

ker“ hinter dem Güterbahnhof, 
dem mittlerweile zweitgrößten 
seiner Art in ganz Deutschland. 

Dort bleiben können und wol-
len sie nicht. Bislang gibt es aber 
auch noch keine Planungen der 
Stadt für eine andere Nutzung 
dieser Brache. Das Grundstück 
sei noch nicht als Bahngelände 
entwidmet, heißt es aus dem 
Wirtschaftsressort.

Der Initiative Ölhafen geht 

gen organisieren, Ausstellun-
gen, Workshops und Stadtteil-
arbeit machen, sagen sie. Und 
ihre Lebensform ist auch eine 
politische: „Das Wagenleben 
schafft ein Bewusstsein für den 
Umgang mit Ressourcen und ist 
im Vergleich zum Leben in ei-
ner Mietwohnung ökologisch 
viel nachhaltiger“, argumentiert 
die Initiative.

„Wir nehmen das ernst“, sagte 
Tom Lecke-Lopatta aus dem Bau-
ressort schon vor Monaten und 
bekundete seine Unterstützung: 
„Wir müssen dafür in der Stadt 
unbedingt Platz haben.“ Zuletzt 
im Gespräch waren zwei Flächen 
in Woltmershausen, die für die 
Initiative aber beide nicht in-
frage kamen. Die eine, weil sie 
zu nass und abschüssig war, die 
andere, weil sie im Neustädter 
Hafen nahe des Güterverkehrs-
zentrums „ab vom Schuss“ war, 
wie Rosa Bergmann vom Ölha-
fen sagt: „Wir sind nicht dazu 
bereit, auf schlecht erreichbare 
Flächen am Stadtrand zu ziehen, 
da dies der Realisierung unseres 
Vorhabens, den Platz als kultu-
rellen Austauschs-Ort zu nutzen 
im Wege stehen würde.“

Am Freitag wandte sich die 
Initiative mit einem offenen 
Brief unter anderem an die zu-
ständigen Behörden. „Wir wer-
den uns das ansehen“, sagte der 
Sprecher des Bauressorts. Insge-
samt stellte sie eine Liste mit 16 
Brachen auf, die aus ihrer Sicht 
für eine temporäre oder dau-
erhafte Nutzung infrage kom-
men – manche gehören der 
Stadt, andere privaten Eigentü-
mern. Am besten geeignet wäre 
laut der Kulturwerkstatt Ölha-
fen eine knapp 5.000 Quad-
ratmeter große Fläche an der 
Richard-Dunkel-Straße in der 
Neustadt, nahe des Flughafens, 
die die Wirtschaftsförderer der-
zeit verwalten.

Im Wirtschaftsressort ver-
weist man zunächst auf die Zwi-
schen-Zeit-Zentrale. Die unter-
stütze die Wagenplatz-Initiative 
bei der Suche. „Es wird auch in 
anderen Quartieren nach pas-
senden Plätzen gesucht“, sagt 
die Sprecherin der Behörde. „Wir 
nehmen uns der Sache an“, sagt 
der Kollege aus Bauressorts. Ob 
es Flächen für eine langfristige 
Etablierung von Wagenburgen 
gebe, müsse geprüft werden.

das entschuldigen-ja-bloß-bei-wem-wetter
Umweltsenator Joachim Lohse hat bei „buten un 
binnen“ gesagt, Katastrophen wie Fukushima 
wären nötig, um die Bevölkerung für Probleme wie 
den Klimawandel zu sensibilisieren. Die FDP fordert 
eine Entschuldigung bei 9 Grad und etwas Sonne

Sauna trennt sich  
von Masseur
Der nach zahlreichen Zeu-
ginnenaussagen übergrif-
fige Masseur einer Bremer Al-
ternativsauna quittiert nach 
Angaben des Unternehmens 
den Dienst. Die Wellness-Ein-
richtung wirbt mit esoterisch-
grundierten ayurvedischen 
Massagen. Mehrere Frauen 
hatten beschrieben, wie das 
Angebot zu sexueller Nöti-
gung und Belästigung genutzt 
wurde. Die Staatsanwaltschaft 
ermittelt. (taz)

Quälerischer Zaun
Ein am Angelzentrum Bre-
men-Aumund aufgestellter 
Amphibienzaun erfüllt nach 
Einschätzung der Aktion Krö-

tenschutz den Straftatbestand 
der Tierquälerei. Offenbar sei 
bekannt, dass dort Amphi-
bien leben, jedoch nicht, dass 
sie beiderseits der Absperrung 
laichen, so der Krötenschutz-
Sprecher. Der Zaun verhindere 
dass die Tiere ihre Eier ablegen 
und befruchten. (taz)

Heimweh gesucht
Das Deutsche Auswanderer-
haus in Bremerhaven will das 
Phänomen „Heimweh“ unter-
suchen. Für eine Studie sucht 
das Haus junge Menschen, 
die für ihr Studium nach Bre-
merhaven, Bremen, Olden-
burg oder Osnabrück gezogen 
sind oder mindestens ein Aus-
landssemester absolviert ha-
ben, sagte ein Sprecher. (epd)

nachrichten

Interview Jean-Philipp Baeck

taz: Frau Cornelius, was hat ausbeuterische 
Kinderarbeit mit meinen Ostereiern zu tun?
Lena Cornelius: In Westafrika arbeiten etwa 
zwei Millionen Kinder auf Kakaoplantagen 
und zwar zu 90 Prozent unter Bedingungen, 
die nach internationalen Standards verboten 
sind. Sie leisten zum Beispiel schwere körper-
liche Arbeit und sind Chemikalien ausgesetzt.
Warum geht es Ihnen besonders um Scho-
kolade?
Sie ist ein Produkt, an dem sich weltweite Un-
gerechtigkeiten gut aufzeigen lassen. Sowohl 
im globalen Süden wie in globalen Norden ist 
Schokolade wichtig. In Deutschland etwa ist 
sie eine der beliebtesten Süßigkeiten, mit ei-
nem Pro-Kopf-Verbrauch von etwa zehn Kilo 
pro Jahr. In Westafrika wiederum bildet der Ka-
kaoanbau eine der wichtigsten Lebensgrundla-
gen. In der Elfenbeinküste und in Ghana gibt 
es rund 5,5 Millionen Kakaobauern, deren Exis-
tenz daran hängt. Oft sind es kleine Familien-
betriebe.
Kleine Familienbetriebe? Das klingt doch ei-
gentlich gut…
Ja, aber nur auf den ersten Blick. Die Produk-
tionskette vom Kakaoanbau bis zum Osterei 
ist sehr lang. Schokoladenhersteller wie Mon-
delez oder Nestlé bekommen rund 35 Prozent 
dessen, was der Verbraucher im Supermarkt 
bezahlt. Bei den Bauern landen aber nur sechs 
Prozent davon.
Auch das klingt für mich nicht unbedingt 
wenig.
Die Kakaopreise sind massiv gesunken. Die 
Bauern bekommen heute nur noch 60 Pro-
zent dessen, was sie noch 1980 bekamen. In 
der Elfenbeinküste bedeutet das in der Praxis 
ein Pro-Kopf-Einkommen von 50 Cent.
Bei den Bauern muss mehr ankommen?
Genau. Und auch die Transparenz muss wei-
ter steigen.
Sollte Schokolade dafür teurer werden?
Wenn der Preis minimal steigt und man damit 
Kinderarbeit verhindert, finde ich, kann man 
durchaus darüber nachdenken. Aber auch eine 
Umverteilung würde helfen, indem die Herstel-
ler den Bauern mehr abgeben.
Wieso demonstrieren Sie nicht vor Mondelez?
Letztes Jahr haben wir eine Demo und eine Unter-
schriftenaktion bei Hachez gemacht. Es gab bis 
jetzt keine zufriedenstellende Reaktion des Kon-
zerns. Man muss des Druck auch auf Seiten der 
Konsumentinnen und Konsumenten erhöhen, 
um die Konzerne zum Umdenken zu bewegen.

„Ein Pro-Kopf-
Einkommen  
von 50 Cent“ 
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für faire 
Schokolade: 

16 Uhr, vor 
dem Rewe-

Supermarkt in 
der Pappelstr. 
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es „nicht allein um ihre Wohn-
form“, schreibt sie in einer Pres-
seerklärung: Die Ölhafener 
wollen drumherum auch ei-
nen Ort schaffen für „unkom-
merzielle Kunst-, Kultur- und 
Handwerker*innen-Projekte, 
an denen sich jeder*r beteiligen 
kann“. Sie wollen Diskussions-, 
Musik- und Filmveranstaltun-

Lena Corne-
lius, 29, 

Kulturwissen-
schaftlerin, 

leitet seit 
2018 das 

„Jugendent-
wicklungspol-
tische Forum“ 

Mehr 
Wagen 
wagen
Die „Kulturwerkstatt Ölhafen“ 
sucht weiter nach einer Brache 
als Platz zum Wohnen in Bremen 
– die Behörden prüfen und 
prüfen und prüfen mögliche 
Optionen

„Das Wagenleben  
ist im Vergleich zur 
Mietwohnung 
ökologisch viel 
nachhaltiger“

Elianna Renner und Jan-Paul Koopmann über das Konzert von 47 Soul im Theater Bremen 

A lle waren sie gekommen: In der ersten 
Reihe wedeln arabische Kids mit ihren 
Kufiyas, die älteren Besucher*innen 

aus der Palästina-Soli-Szene tragen ihre 
etwas steif am Hals – und zwischendrin 
stampft sich das Radio-Cosmo-Kulturpu-
blikum zu den Beats von 47 Soul in Stim-
mung. Das Konzert im Bremer Theater ist 
gut besucht. Cosmo hat’s präsentiert, Anzei-
gen waren bis in die taz Bremen geschaltet. 
Es geht um mehr als nur Musik: Die Band 
versteht sich als Akteur für den Weltfrieden 
– und als Stimme eines palästinensischen 
Volkes. Die Musiker aus Jordanien, Israel, Sy-
rien und den USA sind für die Band nach 
London gezogen.

Ihre Position steckt schon im Bandnamen 
47 Soul: Er soll auf 1947 als ein letztes Jahr 
in Freiheit verweisen, bevor mit der Staats-
gründung Israels der Kolonialismus Einzug 
gehalten habe. Dass diese historisch Veror-
tung, die Osmanisches Reich, britische Be-
satzung und die Schandtaten der arabischen 
Nachbarn unterschlägt, mindestens schief 
ist, bewies die Band vor dem Konzert in ei-
nem Interview mit der Berliner taz. „Ist es 
ein Spaß, wenn man Leute dazu bringt, in 

Konzentrationslagern zu leben?“, fragt Sän-
ger Walaa Sbeit und behauptet: „Das ma-
chen die Israelis: Sie lassen andere in Kon-
zentrationslagern leben.“

Auf der Bühne dann, fallen solche Sätze 
nicht mehr – jedenfalls nicht im englisch-
sprachigen Teil der Ansagen. Klar ist ihre 
Forderung trotzdem: „Free Palestine“, heißt 
es. Im Song „Every Land“, einem Höhepunkt 
des Auftritts, heißt es über treibende Beats: 
„Will be back Abd al-Nassr and Mandela Nel-
son / Peace to the sufi / Peace to the buddist 
/ Peace to the who is next to me.“ „Friedens-
bringer“ Nasser hat als erster arabischer 
Staatsführer „Die Protokolle der Weisen von 
Zion“ nachdrucken lassen und für den Krieg 
gegen Israel in Ägypten untergetauchte Na-
zis als Propagandisten engagiert. Nach sei-
nem Staatsstreich flüchteten rund 35.000 
Juden aus Ägypten.

Politik ist für das das Genre „Shamstep“ 
so zentral wie die Mischung traditionel-
ler Musik mit elektronischen Klängen. Für 
westliche Jugendliche mag das orientalische 
Exotik sein, für die arabische Jugendlichen 
ein identitätsstiftendes Angebot: „Das ist 
unsere Musik und sie ist gut.“ Doch über die 

Rede vom Konzentrationslager zeigten sich 
auch die Veranstalter erschrocken. Die Wort-
wahl müsse man kritisieren, schreiben sie 
auf Nachfrage, daraus solle man aber kein 
Urteil über die Band fällen, sondern „zum 
Konzert kommen, die Jungs und ihre außer-
gewöhnliche Musik aus erster Nähe erleben 
und das direkte Gespräch suchen. We are all 
one people!“

Nur wie soll das gehen? Die Wucht der An-
sage von der Bühne ist im Pop so unbestreit-
bar wie das emphatische Mitgehen des Pu-
blikums. Wohl auch darum begeistert sich 
politisch engagierte Musik immer für das 
Autoritäre, links wie rechts. Und man lässt 
es ihnen durchgehen, weil dieses „es eigent-
lich nicht so meinen“ zum Popzirkus so sehr 
gehört wie eine anständige Lightshow. Nie-
mand fordert Auftrittsverbote. Das Spekta-
kel aber als Chance zur Diskussion zu ver-
kaufen, macht Israelfeindschaft diskursfä-
hig – gerade, wenn es bewusst als politische 
Performance verkauft wird. Beim Theater 
heißt es, 47 Soul verbänden die Reflexion 
über „die kulturellen, politischen und sozia-
len Konflikte der Gegenwart mit ihrem pul-
sierenden, Grenzen sprengenden Sound“.

Tanz den Abdel Nasser


